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Steinzeitgrab von Opfikon (Kt. Ziirich). Gebffnete Steinkiste, vom Kopfende aus gesehen.
Funde 12 natiirliche Grosse.
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DAS STEINZEITGRAB
VON OPFIKON (KT. ZURICH)

Von Emil Vogt.

Flines der am wenigsten bekannten Gebiete des nordost-
schweizerischen Neolithikums bilden immer noch die Begriib-
nissitten. Vereinzelte 'unde liessen nur sehr wenig klar sehen
und fiihrten zur Darlegung eines ganz einseitigen Bildes, das
auch aul die Wertung der Steinzeitkulturen unseres Gebietes
einen entscheidenden FEinfluss ausiibte. Zur Kldarung dieser
Fragen brachte uns nun ein Fund des Berichisjahres sehs
wichtiges neues Material, das hier kurz vorgelegt werden soll.

Bei Bauarbeiten auf der Gelliigelfarm des Herrn Weilen-
mann aul der ostlichen Seite der Strasse von Opfikon nach
Wallisellen stiess man auf eine grosse graue Sandsteinplatte,
die man zerschlug, woraul darunter die Réander von vier aul-
recht stehenden Steinplatten zum Vorschein kamen. In ausser-
ordentlich dankenswerter Weise verhinderte Herr Weilenmann
die Ausrdumung der sofort erkannten Steinkiste und benach-
richtigte das Landesmuseum von dem [Fund. Dadurch wurde
es moglich, einen der wichtigsten Grabfunde der letzten Zeit
in der Schweiz iiberhaupt systematisch zu heben.

Die Fundstelle liegt am ostlichen Rande des Glattales, am
Hange der dort etwa 30 m hohen Terrasse. Die Langsachse
der Steinkiste verlief senkrecht gegen den Hang und neigte
sich schwach gegen das Tal zu mit einer Hohendifferenz der
Enden des Kistenbodens von 10 em. Die grosse Deckplatte,
die, nach den vorhandenen Resten zu schliessen, offenbar aus
einem Stiick bestand, lag nur 40 em unter der heutigen Ober-
fliche. Schliisse aul die urspriingliche Tiefe lassen sich daraus
nicht ziehen, da das Terrain durch den Ackerbau zweifellos
stark in Mitleidenschalt gezogen worden war. Die Seitenwinde
der Kiste bildeten vier Platten aus rotem Glarnerschiefer, die
wohl von einem grossen Block aus dem benachbarten Morédnen-
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schutt abgespalten wurden. Dank der guten Schichtung des
Schiefers liessen sich relativ diinne Platten gewinnen. Die
Seitenstiicke der Kiste wurden aber doch noch so schwer, dass
sie von vier Mann nur mit grosster Miihe getragen werden
konnen. Wihrend diese Seitenwande der Kiste nur an der
oberen Kante, auf die der Deckel zu liegen kam, genau zuge-
arbeitet wurden, erfuhren die Platten der Schmalseiten. die
zwischen die vorigen hineingepasst wurden. eine sorgfiltige
Zurichtung. Es ist erstaunlich, wie gut die vier Fugen der
[Ecken schlossen. Die Winde standen sicher noch so, wie sie
in der Steinzeit in den Boden gesetzt wurden. Auch die Un-
regelmissigkeiten miissen demnach urspriinglich sein. Die
Seitenplatten neigen sich — vom [‘ussende aus betrachtet —
beide nach rechts. Die Kopfplatte senkte sich ziemlich stark
gegen das letztere. Bei ihr allein kime eine allfillige nach-
trigliche Verschiebung in I'rage. Der Boden des Grabes schliess-
lich war ausserordentlich sorgfiltig mit kleinen Steinplatten —
dem bei der Herstellung der grossen Stiicke entstandenen Ab-
fallmaterial — ausgelegt. Sie wurden den Seitenwinden sehr
genau angepasst, so dass der Naturboden nicht einmal mehr in
einer Ritze zu erblicken war.

Nach diesem Befund lisst sich der Vorgang bei der Lrstel-
lung des Grabes folgendermassen rekonstruieren. Es wurde zu-
niichst eine linglich rechteckige Grube in dem lehmigen Boden
ausgehoben, darin zwei Gritben fiir die Langsplatten gezogen.
die letzteren lose hineingestellt und an die Wand gelehnt. Hier-
aul wurden die Schmalseiten hineingesetzt und die Lings-
platten genau daran gepasst. Nun wurde der entstandene
Innenraum sorgfiltig ausgeebnet und wahrscheinlieh auch etwas
aufgefiillt, worauf das Legen der Bodenplatten erfolgte. Die Kiste
war nur 43 cm tief, wihrend die Seiten noch 30 cm tiefer in
den Boden hinabreichten. Der Hohlraum um das Grab wurde
mit Steinen und Erde aulgefiillt und nach erfolgter Beisetzung
der Leichen schliesslich die schwere Deckplatte aufgesetzt.

Nun zum Grabinhalt selbst. Aeusserlich betrachtet, machte
die ungeoffnete Steinkiste ganz den Eindruck eines Grabes des
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Abb. 2 Das Innere der Steinkiste ohne Funde.
Steinzeitgrab von Opfikon (Kt. Ziirich).




Frihmittelalters, wie sie ja sehr haufig sind, und mit dieser
Voraussetzung wurde die Ausgrabung auch begonnen. Der zum
Teil sandig trockene, zum Teil aber auch zih feuchte Inhalt
wurde in moglichst diinnen Schichten herausgekratzt. Bald
stiess man im linken oberen Teil der Kiste — vom Fussende
des Grabes aus gesehen — aul die zerdriickten Reste eines
auf der linken Wange liegenden Schiadels. Vor dem Gesicht
lag ein sehr schon bearbeitetes Messer aus grauweissem [Feuer-
stein. 'Da auch in alamannischen Griabern Silexgerite nicht
selten sind, setzte dieser Fund nicht weiter in Erstaunen. Als
aber gegen das Fussende hin eine Feuersteinpfeilspitze und ein
schwach bearbeitetes Messer zum Vorschein kamen, stand das
steinzeitliche Alter der Anlage fest. [Iis stellte sich nun eine
Ueberraschung nach der andern ein. Zunichst zeigte sich
neben dem ersten Schidel ein weiterer in sehr schlechtem Zu-
stande. Er lag ebenfalls auf der linken Wange. Vor und z.'T.
unter dem Gesicht lag eine prachtvolle, 13 em lange Dolch-
klinge bester Arbeit aus Feuerstein, wie sie ihresgleichen in
der Schweiz kaum hat. Beim weiteren Freilegen kam dann
beim linken Oberschenkel des rechten Skelettes ein kleines
griinliches Steinbeil zum Vorschein, und im unteren Teil der
Steinkiste lagen zerstreut vier weitere Pleilspitzen verschiedener
IForm. Wir haben es hier also mit einem fiir Schweizer Ver-
hilinisse selten reich ausgestatteten Doppelgrabe der jiingeren
Steinzeit zu tun.

Betrachten wir nun die Funde etwas niher. An der Spitze
steht die grosse Dolchklinge. Sie ist aus einem plattigen Feuer-
stein hergestellt. der zum grossten Teil bldulichweiss, am Rande
aber braunlich und stark durchscheinend ist (Taf. VII, 1). Die
flache Riickseite ist fast ganz von der Rinde der urspriinglichen
Platte bedeckt, die nur am Rande durch eine vollendete [lach-
retusche entfernt ist. Die Vorderseite ist schwach konvex und
aul der ganzen Iliche hervorragend gut bearbeitet. Gleich gute
Stiicke sind mir aus der Schweiz nicht bekannt. Einige Aehn-
lichkeit haben vielleicht Spitzen von Meilen (10. Pfahlbauber.
Tafel 11, 5), eine kleine Spitze und zwei Halbmondmesser von
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Abb. 3

Abb. 4
Erlenbach (Kt. Ziirich) Grab 2.
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Kreuzlingen-Seeburg und Steckborn-Turgi (a. a. O. Taf. II, 1—3)
und etwa noch die Lorbeerblattspitze von Glis (ASA. 1920,
S. 222). Am meisten Aehnlichkeit zeigen dann aber Feuerstein-
arbeiten der spitneolithischen sog. Pyrendischen Kultur Siid-
frankreichs, die in Ausldufern bis ins Genferseegebiet (und
demgemadss sicher auch in der Schweiz) nachzuweisen ist (vgl.
am besten Ebert, Reallexikon Bd. 1V, Taf. 23 und 29). Ander-
seits hat aber auch ltalien zur gleichen Zeit entsprechende
Formen, die jedoch sozusagen nie in Verbindung mit Steinkisten-
oder Megalithgrabern auftreten. Es sei hier nur auf das be-
kannte Griaberfeld von Remedello-Sotto siidlich von Brescia
hingewiesen. Uebrigens entspricht unser Stiick — rein tech-
nisch und stilistisch — in seiner Vollendung auch den hervor-
ragenden Arbeiten des spitsteinzeitlichen Nordens.

Das vor dem ersten Schiadel gefundene Messer (Taf. VI, 2)
ist aus grauweissem [euerstein (urspriingliche Farbe?) herge-
stellt. Es ist relativ dick, unten flach und weist eine ziemlich
steile Randretouche aulf.

Die vollstandige Form des am I‘ussende des Grabes ge-
fundenen zerbrochenen Messers ist nicht mehr mit Sicherheit
zu rekonstruieren. Maoglicherweise hatte es ein kratzerartiges
Ende (Taf. VIIL, 3).

Das kleine Steinbeil (Taf. VII, 4) ist sehr stark abgeniitzt. Es
weist keine besonders typische Form auf. Aehnliche Stiicke

begegnen da und dort in den Pfahlbauten, dann in sehr iihn-
“licher Form auch in den schnurkeramischen Gribern von
Schofflisdorf-Egg.

Recht interessant sind die Pfeilspitzen. Zwei davon haben
dreieckige Form. Besonders gut gearbeitet ist das Stiick Taf.VII,5
aus gelbem [euerstein. Beide sind doppelseitig retuschiert. Die
drei andern Pfeilspitzen sind gestielt. Am ausgeprigtesten ist
der Stiel bei dem gelblichweissen Stiick Taf. VII, 9. Es ist nur
aul der oberen Seite bearbeitet. [Fher plump ist die Form bei
dem doppelseitig retuschierten Exemplar Taf. VII, 7 aus rotem
Feuerstein geraten. Das Stiick Taf. VII, 8 zeigt eine schone
asymmetrische Form mit leicht geschweiften Seiten. s ist
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durch einseitige Bearbeitung einer weisslichen Silexklinge her-
gestellt.

Es sind wohl selten in einem geschlossenen Fund so ver-
schiedenartige Pfeilspitzenformen zusammen getroffen worden.
Gerade dieses Beispiel zeigt, wieviel Vorsicht bei der beliebten
Datierung mit diesem Gerattypus geboten ist. Wenn wir ein-
mal einen ganzen Friedhof dieser Art bekiamen, gibe es sicher
Griber nur mit dreieckigen Pfeilspitzen und andere nur mit
gestielten. Die Zusammenstellung solcher Inventare ist™ sehr
stark vom Zufall abhangig.

Leider hat das Grab, wie bisher simtliche Steinzeitgriber
der Schweiz, keine Keramik ergeben. Gefdasse wiren besser
als die weitverbreiteten und langlebigen Formen der Steingeriite
im Stande gewesen, uns Hinweise fiir Zeit und Kulturzugehorig-
keit zu geben.

Die Skelette waren leider sehr schlecht erhalten. Von dem
links liegenden liess sich ein grosser Teil der Schidelkalotte
zusammensetzen. Auch ein grosser Teil des Unterkiefers liess
sich retten. Vom Gesichtsschidel blieb nur wenig tibrig. Vom
Korper waren nur noch Teile der Arme und Rippenbruchstiicke
vorhanden. Beim rechten Skelett war der Schadel fast ganz
vergangen, doch war wenigstens noch ein Teil der Zihne er-
halten. Dafiir war aber das iibrige Skelett in besserem Zu-
stand, so konnten beide Arme, grosse Teile des Beckens, die
oberen Hilften der Oberschenkel und einige andere Knochen ge-
hoben werden. In den untern Teil der Steinkiste scheinen einmal
Wiihlméuse eingedrungen zu sein. Die Pfeilspitzen lagen sicher
nicht mehr an urspriinglicher Stelle und dem gleichen Umstande
ist wohl auch die Zerstorung der unteren Extremititen der Be-
statteten zuzuschreiben. Beide Skelette lagen ausgestreckt auf
dem Riicken. Dies ergibt sich mit Sicherheit aus der anato-
tomisch richtigen Lagerung der Oberschenkel des rechten Ske-
lettes. Der Innenraum der Steinkiste hatte eine Lidnge von
177 em. Wenn man noch den Abstand der Schadel von der
oberen Schmalseite des Grabes betrachtet, so ergibt sich eine
ausserordentlich geringe Korperhihe der Bestatteten. Dazu stimmt
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auch die anthropologische Untersuchung durch Hrn. Prof. Schlag-
inhaufen. Der Oberarm des linken Skelettes, der besterhaltene
Knochen, hatte eine Linge von 265—270 mm. Daraus lasst
sich eine ungefihre Korpergrosse von 145 cm errechnen, was
zu den Massen der Steinkiste ausgezeichnet passt. Der Schadel
dieses gleichen Skelettes hat eine langliche Form, Brachyke-
phalie diirfte nicht in Irage kommen. Er gehorte einer Frau
an, die nach den Zahnen und anderen Merkmalen vielleicht
ein Alter von etwa 60 Jahren erreichte. Da vom zweiten Schidel
fast nichts erhalten ist, ist beim rechten Skelett das Geschlecht
schwerer zu bestimmen. Aber die ziemlich grossen Zihne und
die robusten Knochen der Gliedmassen deuten auf das ménn-
liche Geschlecht, und zwar diirfte es sich um ein Individuum im
Alter von 40—50 Jahren handeln. Nach der Lage im Grabe
diirfte der Mann kaum grosser als die Frau gewesen sein.

Fassen wir die Ergebnisse zusammen, so ergibt sich folgen-
des. In der Steinkiste wurden sicher gleichzeitig ein Mann und
eine Frau in gestreckter Riickenlage beigesetzt. Beide haben
eine sehr geringe Korpergrosse. Man hat den Toten ihre Ge-
brauchsgegenstinde mitgegeben. Dem Mann legte man einen
schonen Dolch vor das Gesicht, ein Beil gab man ihm mit,
eine Handvoll Pfeile und dazu sicher auch den grossen Bogen
aus Eibenholz. Der F'rau gab man ein schones Messer mit und
gewiss mancherlei Dinge, die vollstindig vergangen sind.

Die Doppelbestattung ist eine besonders auffillige Tat-
sache, um so mehr, als in den Steinkistengrabern der Westschweiz
diese Sitte hiufig ebenfalls beobachtet wurde. [s muss sich
hier unbedingt um den rituellen Tod der Frau handeln, wie
er unter der Form der Witwentotung, der Totenhochzeit usw.
bis heute erhalten blieb. Auch manche Volker des Altertums
huldigten dieser Sitte, so die Slaven, die Skythen und Thraker,
auch von den Germanen ist sie bekannt und in Spuren selbst
bei den Griechen. Fiir die steinzeitlichen Doppelbestattungen
der Schweiz verweise ich auf Tschumi, ASA 1921. S.67 ff. Im
Graberfeld von Chamblandes liess sich nachweisen, dass bei
den meisten Doppelgribern der Mann zuerst ins Grab gelegt
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wurde. Auch in Opfikon scheint dies der Fall gewesen zu
sein. da der linke Arm der I'rau iiber dem rechten Arm des
Mannes lag.

Besonders interessant wird unser Grabfund, wenn wir sein
Verhiltnis zu den iibrigen steinzeitlichen Bestattungen der Schiveiz
betrachten. Die letzte Uebersicht iiber die neolithischen Gréaber
wurde von Reinerth in seiner Jiingern Steinzeit der Schweiz
gegeben. Ich verweise auf die dortigen Literaturangaben. Bis
jetzt schien sich die Schweiz in zwei durch den Grabritus ge-
sonderte Teile trennen zu lassen: die Westschweiz mit Hodker-
griabern in Steinkisten, die Ostschweiz mit Brandgriibern in
Hiigeln. Auch bei Reinerth wird dieser Standpunkt noch ver-
treten. Die Hockergriber zeigten sich bis jetzt am hauligsten
im Gebiete des Genfersees (Lausanne-Pierra-Portay, Pully-Ver-
ney, Chamblandes, Lutry-Chatelard, Lutry-Montagny, Mon-
treux-Chitelard) und im Wallis (Collombey-Barmaz, Glis). Bei-
gabenlose Hodker fanden sich weiter bei Niederried am Brienzer-
see, bei Yens (Kt. Waadt), bei St. Blaise und in der Hohle von
Birseck bei Basel. Ausser im letzten Falle lagen die Skelette
immer in Steinkisten, deren Wande aus vier Platten, die
Schmalseiten zwischen die Lingsseiten gestellt, bestanden.
Darauf lag in der Regel eine Deckplatte. Pflasterung des Bo-
dens wurde nirgends beobachtet. FEinzig im Graberfeld von
Collombey gab es auch gestreckte Skelette (offenbar in freier
Erde). Die Grabhiigel der Ostschweiz zichen sich, soweit
bis jetzt bekannt, bis in den Kanton Solothurn hinein (Dicken-
bannli bei Olten). Die bekanntesten Griiberfelder dieser Art sind
die von Schofflisdorf-Egg (Kt. Ziirich) und das von Sarmenstorf
(Kt. Aargau), mit Beigaben von Steingeriiten und Keramik. Nach
der letzteren lassen sie sich der endneolithischen Kultur der
Schnurkeramik zuweisen. Diese strenge Abgrenzung der West-
und Ostschweiz nach dem Grabritus ist nun aber nur eine
scheinbare. Denn schon 1917/18 wurden bei Erlenbach am
Ziirichsee zwei Steinkistengriber gefunden, die ebenfalls der sog.
westlichen Gruppe zuzuteilen sind. Da sie trotz ihrer Wichtig-
keit nie publiziert wurden, moge hier ein kurzer Bericht folgen.
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Etwas siuidlich von Erlenbach, zwischen der Ortschaft und
dem Pfahlbau Erlenbach-Winkel, stiess man in nichster Nihe
des Sees auf zwei Griber, die etwa 33 Meter von einander
entfernt lagen. Leider wurde das erste vor der Untersuchung
schon etwas gestort. Die beiden Seitenplatten von 154 cm
Lange waren noch in situ. FEine Schmalseite konnte wieder
an die richtige Stelle gesetzt werden. Sie bestand in einer
zwischen die Lingsseiten gestellten Platte. Der Stein der andern
Schmalseite war an die I'nden der Lings-
platten gelehnt. Auf einem Niveau, das
tiefer als die untern Kanten der Platten
war, zeigten sich noch einige wenige
Reste von Knochen. In der Mitte des
Grabes lag in der gleichen Tiefe ein
Steinbeil ziemlich unregelmiissiger Form
mit nahezu quadratischem Querschnitt
(Abb. 5). Wie bei dieser ersten Stein-
kiste fehlte auch bei der zweiten die
urspriinglich wohl sicher vorhandene
Deckplatte. Die Lingsseiten dieses Gra-
bes waren aus je zwei Platten herge--
stellt. Die Schmalseiten wurden wieder
von mehr oder weniger viereckigen

Steinen eingenommen. Wie in Opfikon

. Abb.S war rings um das Grab eine Iiillung von
Steinbeil aus Grab [ von ; :

Erlenbach Steinen zu beobachten. Am Nordwest-

i/2 natiitliche Grosse ende war im Innern der Kiste eine flache
Steinplatte sorgfiltig eingepasst. Daraul lagen als einzige Reste
des Skelettes zwei Reihen Zihne. Der Schidel scheint auf der
rechten Wange gelegen zu haben. Beigaben wurden keine ge-
funden. Nur hie und da zeigten sich in der Fiillerde kleine
Kohlestiickchen, wie dies nicht selten vorkommt. Da die Linge
des Innenraumes der Steinkisten nur 107 em und 145 ¢cm betrug,
miissen die Leichen in der Hockerstellung beigesetzt gewesen
sein. [s besteht also kein Unterschied zwischen den Gribern
von Erlenbach und denen der Siidwestschweiz.
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Zweifellos ist nun auch das Doppelgrab von Opfikon in
die gleiche Reihe zu stellen trotz der Unterschiede, die sich
ergeben. Hier ist zu bedenken, dass in den endneolithischen
Kulturen der Schweiz sicher mit lokalen Unterschieden zu
rechnen ist. Dies ist weiter nicht verwunderlich. Thnen ist
sicher die Besonderheit der Strecklage der Skelette zuzurechnen.
Trotzdem ist das Grab durch die ganze Art seiner Anlage den
Frscheinungen westlicher Kulturen anzuschliessen. Ich habe
oben schon im Zusammenhang mit dem Feuersteindolch die
sog. Pyrendenkultur Siidfrankreichs genannt. Auch Reinerth hat
mit Recht auf die Beziehungen der siidwestschweizerischen
Steinkisten mit dem Westen hingewiesen, gestiitzt vornehmlich
durch die ausgezeichneten spitznackigen Steinbeile von Glis. Die
ganze Irage wire bei Vorhandensein von Keramik zweilellos
noch viel klarer zu losen.

Schliesslich darf wohl als weiteres Zeugnis des Zusammen-
hanges der Nordschweiz mit dem Westen in den Bestattungs-
briuchen das bekannte Doppelgrab in der Hohle Dachsenbiihl
(Kt. Schaffhausen) genannt werden, das eine viereckige Stein-
setzung aufwies. (Vgl. Mitt. Ant. Ges. Ziirich X VIII, Heft 7, S. 1671f.)
Eis enthielt ebenfalls ein ménnliches und ein weibliches Skelett.
Bei der gestredkten Lage der Korper ist wiederum die geringe
Linge des Grabraumes (1.5 m) auffillig. Kleinwiichsige Ske-
lette sind auch in den Abris ,Besetze® und ,Vordere Eichen*®
bei Thayngen zum Vorschein gekommen. :

So sehen wir also, dass Kistengriber westlichen Charakters
nicht nur in der Siidwestschweiz, sondern auch im Norden
unseres Landes vorhanden sind. Reinerth nahm an, dass diese
und die Brandbestattungen in Hiigeln zwei riiumlich gesonderte
gleichzeitige Gruppen seien. Diese Frage ist nun unter den
neu gewonnenen Gesichtspunkten erheblich schwieriger gewor-
den. Eine sichere Beantwortung scheitert an dem Iehlen einer
wirklich brauchbaren Chronologie der Steinzeit fiir die Nord-
schweiz. Es ist zwar keine grosse Kunst, ans dem vorhandenen
Pfahlbaumaterial verschiedene Kulturen herauszuschilen. Wir
haben gut ausgepriigte schnurkeramische Stationen, so z. B. den
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Pfahlbau Ziirich-Utoquai, Das Moordorf Fgolzwil schliesst sich
den deutschen Kulturen der stichverzierten Keramik an (Gross-
gartacher T'ypus usw.). Die Pfahlbauten Schotz, Ziirich-Bau-
schanze und andere zeigen nahe Verwandtschalt zur sog. Alt-
heimer Kultur, die ausserordentlich weit verbreitet ist. Stationen
wie Horgen und Furren (Greifensee) schliessen sich deutlich an
westliche Erscheinungen und offenbar an das sog. mittlere Neo-
lithikum des Neuenburgersees an. Die grosse Moorsiedlung
Thayngen-Weiher zeigt Zusammenhénge mit der Michelsberger
Kultur. Aber die zeitliche Abfolge oder das Nebeneinander all
dieser Gruppen bei uns ist fast ginzlich unbekannt. [rst Gra-
bungen in Stationen mit mehreren Schichten (wie sie z. B. der
Pfahlbau Storen im Greifensee in ausgezeichneter Weise besitzt)
werden uns wirklich sichere Anhaltspunkte zu geben vermogen.
Es liegt eben eine besondere Schwierigkeit darin, dass fast alle
die genannten Kulturen einer spiten Phase des Neolithikums
anzugehoren scheinen. So ist es heute noch unmoglich, Graber
der Art derjenigen von Erlenbach nnd Oplfikon einer bestimmten
Kultur und einer bestimmten Stufe der spiteren Steinzeit zu-
zuweisen. Mit Sicherheit wird man nur sagen konnen, dass sie
nicht der Schnurkeramik angehoren, und dass sie ganz zweifel-
los sehr starke kulturelle Beziehungen nach Westen aufzeigen.
Im iibrigen wire es wohl auch unvorsichtig, aus einem ersten
Grab mit guten Beigaben weitgehende Schliisse ziehen zu
wollen.



	Das Steinzeitgrab von Opfikon (Kt. Zürich)

